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  Das Buch


  



  K'mell ist ein Katzenmädchen – daher das »K« vor ihrem Namen. Sie stammt von den Katzen ab und steht in der Hierarchie deswegen unter den sogenannten Wahren Menschen. Wie alle Tiermenschen ist sie dafür gezüchtet worden, niedere Arbeiten zu verrichten. Lord Jestocost, ein Wahrer Mensch, der versucht, die Unterschiede zwischen Menschen und Tiermenschen abzuschaffen, ohne die ganze Gesellschaft aus dem Gleichgewicht zu bringen, nimmt telepathisch Kontakt mit K'mell auf. Sie soll ihm bei seinem Vorhaben helfen. Doch nicht einmal Jestocost konnte vorher ahnen, welch unerhörte Ereignisse er damit ins Rollen brachte …


  Die Erzählung »Die Ballade von der verlorenen K'mell« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 30 Buchseiten.


  


  


  


  


  Der Autor


  



  Cordwainer Smith war das Pseudonym von Paul Linebarger. 1913 in Milwaukee, Wisconsin geboren, verbrachte Linebarger seine Kindheit in den unterschiedlichsten Ländern. Sein Vater war pensionierter Richter und politisch aktiv; unter anderem pflegte er Beziehungen zu dem chinesischen Politiker Sun Yat-sen, der Pauls Taufpate war. Linebarger studierte Politikwissenschaft und wurde später Professor für Internationale Politik. Er arbeitete für den militärischen Geheimdienst der USA als Asien-Experte und gehörte dem Beraterstab von Präsident John F. Kennedy an. Er verfasste ein Handbuch über psychologische Kriegsführung, das bis heute als Standardwerk gilt. Daneben schrieb er unter verschiedenen Pseudonymen Kurzgeschichten und Romane; für seine SF-Erzählungen wählte er Cordwainer Smith. »Cordwainer« ist eine veraltete Bezeichnung für Schuster, Smith bedeutet Schmied. Wie ein Handwerker baute Linebarger nach und nach sein Universum von der »Instrumentalität der Menschheit« auf, mit dem er in den Fünfziger- und Sechzigerjahren bekannt wurde. Paul Linebarger starb im August 1966 und ist auf dem Nationalfriedhof in Arlington beerdigt.


  Sie bekam das Was von dem Was-sie-tat,


  Versteckte die Glocke unter einem Klecks; sodann


  Verliebte sie sich in einen hominiden Mann.


  Wo ist das Was von dem Was-sie-tat?


  – Aus: Die Ballade von der verlorenen K'mell


  


  


  Sie war ein Girlygirl, und sie waren Wahre Menschen, die Herren der Schöpfung, die Lords der Instrumentalität. Doch sie setzte ihre Gewitztheit gegen sie ein und gewann. So etwas war noch nie geschehen, und gewiss wird es sich nie wiederholen, aber sie hat gewonnen. Sie war nicht einmal von menschlicher Abstammung. Sie war ein Katzenabkömmling, was das K vor ihrem Namen erklärt, jedoch von menschlicher Gestalt. Der Name ihres Vaters lautete K'mackintosh, und ihr Name K'mell. Sie überlistete mit ihren Tricks alle legitimen Obersten der Instrumentalität.


  Die ganze Geschichte ereignete sich in Erdhafen, dem größten aller Gebäude, der kleinsten aller Städte, fünfundzwanzig Kilometer hoch in den Himmel ragend, an der westlichen Küste der Kleinen See der Erde.


  Jestocosts Büro lag vor der vierten Ebene.


  


  


  I


  


  Jestocost liebte das morgendliche Sonnenlicht, im Gegensatz zu den meisten anderen Lords der Instrumentalität, so dass er niemals Schwierigkeiten hatte, das Büro und die Apartments zu behalten, die er sich ausgesucht hatte. Sein Hauptbüro war neunzig Meter lang, zwanzig Meter hoch, zwanzig Meter breit. Dahinter erstreckte sich die fast tausend Hektar große »vierte Ebene«. Sie war spiralförmig angelegt, wie eine riesige Schnecke. Jestocosts Apartment, so groß es auch scheinen mochte, war lediglich eines der Taubenlöcher im Schalldämpfer am Rande von Erdhafen. Erdhafen ähnelte einem gewaltigen Weinglas und reichte vom tiefsten Magma bis in die höchsten Atmosphäreschichten.


  Die Stadt war während der Blütezeit der irdischen Technologie erbaut worden. Obwohl die Menschen schon seit Beginn der fortschreitenden Geschichte über Nuklearraketen verfügten, waren für den Transport der interplanetarischen ionen- oder nukleargetriebenen Schiffe oder für die Montage der photonischen Segelschiffe chemisch angetriebene Raketen verwendet worden. Der Schwierigkeiten überdrüssig, die es bedeutete, jedes Stück einzeln in den Weltraum zu schaffen, hatte man eine Rakete mit einer Tragkraft von einer Milliarde Tonnen entwickelt, nur um festzustellen, dass sie jeden Landstrich ruinierte, auf dem sie landete. Die Daimoni – Menschen irdischer Abstammung, die von irgendwo hinter den Sternen zurückgekehrt waren – hatten der Menschheit geholfen, Erdhafen aus wasserfestem, rostfreiem, zeitfestem und extrem belastbarem Material zu erbauen. Sie waren, nachdem ihre Arbeit beendet war, wieder verschwunden und niemals zurückgekehrt.


  Jestocost hatte sich oft sorgenvoll in seinem Apartment umgeblickt und sich die eher theoretische Frage gestellt, was wohl wäre, wenn weiß glühendes Gas, zu einem Flüstern gedämpft, in sein Zimmer und die dreiundsechzig anderen, identischen Zimmer dringen würde. Jetzt besaß er eine verschließbare Rückwand aus massivem Holz, und die Ebene selbst war ein großer Hohlraum, in dem einige wilde Tiere lebten. Die Zimmer waren nützlich, aber der übrige Raum überflüssig. Die Planoformschiffe flüsterten zwar immer noch von den Sternen herab und landeten aus Gründen gesetzlicher Vorschriften in Erdhafen, doch sie machten keinen Lärm und gewiss strömten sie auch keine heißen Gase aus.


  Jestocost blickte zu den weit über ihm liegenden Wolken hoch und sprach mit sich selbst. »Schöner Tag. Gute Luft. Keine Schwierigkeiten. Sollte lieber etwas essen.«


  Er sprach oft auf diese Weise mit sich selbst. Er war Individualist, ja, galt fast schon als Exzentriker. Als einer der wichtigsten Räte der Menschheit hatte er zwar Probleme, aber sie waren nicht persönlicher Natur. Über seinem Bett hing ein Rembrandt, der einzige Rembrandt, den es noch auf der Welt gab, ebenso wie er der einzige Mensch war, der einen Rembrandt zu würdigen wusste. An der Rückwand befanden sich die Gobelins eines längst vergangenen Reiches, und jeden Morgen veranstaltete die Sonne eine große Oper für ihn, dämpfte und erleuchtete und veränderte die Farben so dramatisch, dass er sich fast vorstellen konnte, die alten Zeiten mit ihren Kriegen, ihren Morden und ihren Tragödien seien wieder auf der Erde eingekehrt. Er besaß ein Exemplar Shakespeare, ein Exemplar Colegrove und zwei Seiten aus dem Prediger Salomon, die er in einer verschlossenen Kiste neben seinem Bett aufbewahrte. Nur zweiundvierzig Menschen im ganzen Universum konnten Altenglisch lesen, und er war einer von ihnen. Er trank Wein, den er durch seine eigenen Roboter in seinem eigenen Weinberg an der Sonnenuntergangsküste hatte keltern lassen. Kurz gesagt, er war ein Mann, der es verstanden hatte, sein privates Leben komfortabel und aufs Beste für sich einzurichten, und der deshalb im Berufsleben seine Talente rückhaltlos einsetzen konnte.


  Als er an diesem Morgen erwachte, da wusste er noch nicht, dass ein wunderschönes Mädchen dabei war, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben; dass er, nach mehr als hundertjähriger Regierungszeit, auf der Erde eine andere Regierung entdecken sollte, die ebenso mächtig und fast so alt war wie seine eigene; dass er sich willentlich an einer Verschwörung beteiligen und sich in Gefahr begeben würde, um einer Sache zum Erfolg zu verhelfen, die er nur zur Hälfte verstand. All diese Dinge lagen noch in der Zukunft verborgen, so dass ihn beim Aufstehen nur eine einzige Frage beschäftigte, und zwar die, ob er sich ein kleines Glas Weißwein zum Frühstück gönnen sollte oder nicht. An jedem 173. Tag eines jeden Jahres aß er Eier. Sie waren eine seltene Delikatesse, und er wollte sich nicht verwöhnen, indem er zu viele davon aß, aber er wollte sich auch nicht strafen und einer Versuchung widerstehen, ohne ihr auch nur einmal unterlegen zu sein. Er schlurfte durch das Zimmer und murmelte: »Weißwein? Weißwein?«


  K'mell begann in sein Leben zu treten, aber er wusste noch nichts davon. Sie war vom Schicksal ausersehen, zu gewinnen; und das wusste sie nicht.


  Seit die Menschheit mit der Wiederentdeckung des Menschen begonnen hatte und Regierungen, Geld, Zeitungen, Nationalsprachen, Krankheit und der gewöhnliche Tod wieder eingeführt worden waren, gab es Probleme mit den Untermenschen – Menschen, die nicht menschlich, sondern lediglich von menschlicher Gestalt und aus irdischen Tieren herangezüchtet waren. Sie konnten sprechen, singen, lesen, schreiben, arbeiten, lieben und sterben, aber sie wurden nicht durch das menschliche Gesetz beschützt, das sie einfach als »Homunkuli« bezeichnete und ihnen den rechtlichen Status von Tieren oder Robotern verlieh. Wahre Menschen von den Außenwelten nannte man gewöhnlich »Hominide«.


  Die meisten Untermenschen erledigten ihre Arbeit und akzeptierten widerstandslos ihren Status als halbe Sklaven. Einige wurden berühmt – K'mackintosh war das erste irdische Lebewesen gewesen, dem ein Fünfzig-Meter-Sprung unter normaler Schwerkrafteinwirkung gelungen war, sein Bild war auf tausend Welten zu sehen gewesen. Seine Tochter, K'mell, war ein Girlygirl und verdiente ihren Lebensunterhalt damit, menschliche Wesen und Hominide von den Außenwelten zu begrüßen und sich heimisch fühlen zu lassen, wenn sie die Erde besuchten. Sie besaß zwar das Privileg, in Erdhafen zu arbeiten, aber es war eine harte Arbeit für einen bescheidenen Lohn. Menschliche Wesen und Hominide hatten so lange in einer Überflussgesellschaft gelebt, dass sie nicht wussten, was es bedeutete, arm zu sein. Aber die Lords der Instrumentalität hatten angeordnet, dass Untermenschen – Abkömmlinge von Tieren – unter den wirtschaftlichen Bedingungen der Alten Welt zu leben hatten; sie mussten mit ihrer eigenen Währung für ihre Wohnung, ihre Nahrungsmittel, ihr Eigentum und die Ausbildung ihrer Kinder bezahlen. Wenn sie Bankrott gingen, wurden sie ins Armenhaus geschafft und schmerzlos durch Gas getötet.


  Es war offensichtlich, dass die Menschheit, nachdem sie alle ihre eigenen Grundprobleme gelöst hatte, noch nicht bereit war, den irdischen Tieren, so sehr sie sich auch verändert haben mochten, die volle Gleichberechtigung zuzugestehen.


  Lord Jestocost, der siebente dieses Namens, lehnte diese Politik ab. Er war ein Mann, der wenig Liebe und keine Furcht kannte, frei von Ambitionen war und an seinem Beruf hing. Aber manchmal ist die Leidenschaft für die Politik genauso tief und verzehrend wie für die Liebe. Schon seit zweihundert Jahren glaubte Jestocost sich mit seinen Erkenntnissen im Recht, und da er immer von den anderen Mitregierenden überstimmt worden war, hatte sich in ihm das unstillbare Verlangen festgesetzt, die Dinge endlich einmal nach seinen Vorstellungen zu gestalten.


  Jestocost war einer der wenigen freien Menschen, die an die Rechte der Untermenschen glaubten. Er war nicht der Ansicht, dass es der Menschheit jemals gelingen würde, uraltes Unrecht wiedergutzumachen, solange die Untermenschen nicht selbst über irgendwelche Machtinstrumente verfügten: Waffen, Geld und (vor allem) Organisationen, um damit die Menschen herauszufordern. Er fürchtete sich nicht vor einer Revolte – er dürstete nach Gerechtigkeit mit einer Intensität, die alle anderen Überlegungen verdrängte.


  Als die Lords der Instrumentalität darüber informiert wurden, dass unter den Untermenschen eine Verschwörung im Gang war, überließen sie es der Roboterpolizei, diese zu zerschlagen.


  Jestocost tat nichts dergleichen.


  Er baute sich seine eigene Polizei auf und verwandte dafür Untermenschen, denn er hoffte, damit Feinde zu rekrutieren, die erkennen würden, dass er ein freundlicher Feind war, und ihm so im Lauf der Zeit Kontakte zu den Führern der Untermenschen verschaffen würden.


  Falls diese Führer existierten, dann mussten sie gerissen sein. Wodurch hatte ein Girlygirl wie K'mell je verraten, dass sie der Vorposten eines Agentenrings war, der in Erdhafen selbst agierte? Sie mussten, falls es sie gab, sehr, sehr vorsichtig sein. Die telepathischen Monitore, sowohl Roboter wie Menschen, überwachten stichprobenartig jedes Gedankenband. Selbst die Computer registrierten nichts Auffälligeres als ein überdurchschnittliches Glücksgefühl bei Wesen, die keinen objektiven Anlass zum Glücklichsein hatten.


  Der Tod ihres Vaters, der berühmteste Katzenathlet, den die Untermenschen hervorgebracht hatten, lieferte Jestocost den ersten definitiven Hinweis.


  Er ging zu dem Begräbnis. Man hatte den Leichnam in eine Tiefkühlrakete gelegt, um ihn in den Weltraum zu schießen. Unter den Trauergästen befanden sich auch viele Schaulustige. Sport ist international, interrassisch, interweltlich und in jeder Kunst vertreten. Hominide hatten sich eingefunden, Wahre Menschen, hundertprozentige Menschen, die einen unheimlichen und entsetzlichen Anblick boten, weil sie oder ihre Vorfahren sich körperlichen Modifikationen unterzogen hatten, um den Lebensbedingungen von tausend Welten begegnen zu können.


  Untermenschen, die von Tieren abstammenden »Homunkuli«, waren ebenfalls da, und die meisten von ihnen trugen ihre Arbeitskleidung und wirkten menschlicher als die menschlichen Wesen von den Außenwelten. Keiner von ihnen durfte leben, wenn er nicht mindestens halb so groß oder nicht mehr als sechsmal so groß wie ein Durchschnittsmensch war. Alle mussten über ein menschliches Äußeres und eine akzeptable menschliche Stimme verfügen. Die Strafe für Versagen in ihren Grundschulen war der Tod.


  Jestocost blickte über die Menge und sagte sich im Stillen: »Wir haben die Anforderungen für das Überleben so hochgeschraubt, dass es nur die Widerstandsfähigsten von ihnen schaffen, und wir geben ihnen den schrecklichsten Anreiz, das Leben selbst, als Bedingung des absoluten Fortschritts. Was sind wir doch für Narren, dass wir glauben, sie könnten uns nicht überflügeln!«


  Die Wahren Menschen in der Menge schienen nicht wie er zu denken. Sie tippten die Untermenschen herrisch mit ihren Spazierstöcken an, obwohl dies doch eine Untermenschen-Beerdigung war, und die Bärenmenschen, die Stiermenschen, die Katzenmenschen und die anderen traten bereitwillig und mit entschuldigenden Phrasen zur Seite.


  K'mell stand dicht neben dem Tiefkühlsarg ihres Vaters.


  Jestocost sah sie nicht nur an, weil sie ein hübscher Anblick war. Er unternahm etwas, was bei einem normalen Bürger eine Ungehörigkeit, für einen Lord der Instrumentalität allerdings völlig legal war: Er las ihre Gedanken.


  Und dort entdeckte er etwas, was er nicht erwartet hatte.


  Als der Sarg hinauf in den Himmel schoss, da rief sie: »I-telly-kelly, hilf mir, hilf mir!«


  Sie hatte phonetisch gedacht, nicht in Schriftzeichen, und für seine Nachforschungen blieb ihm lediglich der Klang.


  Jestocost wäre ohne Wagemut nicht ein Lord der Instrumentalität geworden. Sein Verstand war flink, zu flink, um hochintelligent zu sein. Er dachte ganzheitlich, nicht logisch. Er beschloss, dem Mädchen seine Freundschaft aufzuzwingen.


  Als sie von der Bestattung nach Hause ging, drängte er sich in den Kreis ihrer grimmig dreinblickenden Freunde, Untermenschen, die versuchten, sie von den Beileidsbezeugungen taktloser, aber wohlmeinender Sportenthusiasten abzuschirmen.


  Sie erkannte ihn und erwies ihm den gebührenden Respekt. »Mylord, ich hatte Sie nicht hier erwartet. Sie kannten meinen Vater?«


  Er nickte ernst und richtete mit sonorer Stimme Worte des Trostes und des Beileids an sie, Worte, die bei Menschen und Untermenschen zustimmendes Gemurmel hervorriefen. Aber mit seiner linken Hand, die locker an seiner Seite herabhing, machte er das Dauersignal für Alarm! Alarm!, das die Beschäftigten von Erdhafen benutzten – ein wiederholtes Zusammendrücken von Daumen und Mittelfinger –, wenn sie sich gegenseitig warnen wollten, ohne die Besucher von den Außenwelten in Unruhe zu versetzen.


  Sie wurde davon so aus der Fassung gebracht, dass sie fast alles verpatzt hätte. Während er mit seinem geheuchelten Mitleid fortfuhr, rief sie mit lauter klarer Stimme: »Sie meinen mich?«


  Und er fuhr mit seinen Kondolenzen fort: »… und ich meine dich, K'mell, wenn ich sage, dass du die würdigste Trägerin des Namens deines Vaters bist. Du bist diejenige, an die wir uns in einer Zeit gemeinsamer Trauer wenden. Wen außer dir könnte ich sonst meinen, wenn ich sage, dass K'mackintosh niemals halbe Sachen gemacht hat und so jung starb, weil er stets seinem Gewissen gefolgt ist? Lebwohl, K'mell, ich werde jetzt in mein Büro zurückkehren.«


  Sie traf vierzig Minuten nach ihm dort ein.


  


  


  II


  


  Er sah sie offen an, musterte ihr Gesicht. »Dies ist heute ein wichtiger Tag in deinem Leben.«


  »Ja, Mylord, ein trauriger Tag.«


  »Ich meine nicht«, sagte er, »den Tod deines Vaters und das Begräbnis. Ich spreche von der Zukunft, der wir uns alle zuwenden müssen. Kurz und gut, ich spreche von dir und mir.«


  Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte nicht im Mindesten angenommen, dass er zu dieser Sorte Mann gehörte. Er war ein Beamter, der sich frei in Erdhafen bewegen durfte, oft wichtige Besucher von den Außenwelten begrüßte und ein Auge auf das Zeremonialbüro hatte. Sie war Mitglied des Empfangskomitees, wenn ein Girlygirl benötigt wurde, um misslaunige Ankömmlinge zu besänftigen oder einen Streit zu schlichten. Wie die Geishas im alten Japan übte sie einen ehrbaren Beruf aus; sie war kein unmoralisches Mädchen, sondern eine von Berufs wegen kokette Hostess.


  Sie starrte Lord Jestocost an. Er sah überhaupt nicht so aus, als ob er auf unanständige Weise persönlich werden wollte. Aber, dachte sie, bei einem Mann kann man da nie ganz sicher sein.


  »Du kennst dich mit Menschen aus«, sagte er und überließ ihr damit die Initiative.


  »Ich glaube schon«, erwiderte sie. In ihrem Gesicht stand ein sonderbarer Ausdruck. Sie wollte ihm gerade Lächeln Nr. 3 schenken (extreme Anhänglichkeit), das sie auf der Girlygirl-Schule gelernt hatte. Als sie merkte, dass es ihr nicht gelang, versuchte sie, ihm auf normale Weise zuzulächeln; doch wurde sie den Eindruck nicht los, dass es nicht mehr wurde als eine Grimasse.


  »Schau mich an«, forderte er sie auf, »und überzeuge dich, ob du mir trauen kannst. Ich werde in Zukunft unser beider Leben in die Hand nehmen.«


  Sie blickte ihn an. Welches unvorstellbare Ereignis hatte ihn, einen Lord der Instrumentalität, dazu veranlasst, sich mit ihr zu befassen, ihr, einem Untermädchen? Sie hatten nichts miteinander gemeinsam. Und würden auch niemals etwas gemeinsam haben.


  Aber sie sah ihn an.


  »Ich möchte den Untermenschen helfen.«


  Sie fuhr zusammen. Das war eine sehr direkte Einleitung, der gewöhnlich ein besonders roher Schlag folgte. Aber sein Gesicht wirkte ernst. Sie wartete.


  »Dein Volk besitzt nicht einmal genug politische Macht, um auch nur mit uns zu reden. Ich werde keinen Verrat an der Menschheit begehen, aber ich bin bereit, eurer Seite einen Vorteil zu verschaffen. Wenn ihr in Zukunft besser mit uns verhandelt, dann wird das auf lange Sicht mehr Sicherheit für alle Lebensformen bedeuten.«


  K'mell blickte zu Boden. Ihr rotes Haar war weich wie das Fell einer Angorakatze, und ihr Kopf schien in Flammen zu stehen. Ihre Augen wirkten menschlich, sah man davon ab, dass sie die Fähigkeit besaßen, einfallendes Licht zu reflektieren; die Iris besaß das tiefe Grün der alten Katzen. Als sie ihn wieder ansah, vom Boden aufblickte, traf ihn ihr Blick wie ein Schlag. »Was verlangen Sie von mir?«


  Er hielt ihrem Blick stand. »Schau mich an. Schau mir ins Gesicht. Bist du sicher, sicher, dass ich nichts von dir persönlich will?«


  Sie machte einen verwirrten Eindruck. »Was außer etwas Persönlichem soll man denn sonst von mir wollen? Ich bin ein Girlygirl. Ich bin eine völlig unwichtige Person, und ich bin nicht sonderlich gebildet. Sie wissen mehr, Sir, als ich jemals wissen werde.«


  »Wahrscheinlich«, nickte er, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


  Sie fühlte sich jetzt nicht mehr als Girlygirl, sondern als Bürgerin. Das führte dazu, dass ihr unbehaglich zumute wurde.


  »Wer«, fragte Jestocost mit feierlicher Stimme, »ist dein Führer?«


  »Kommissar Teadrinker, Sir. Er ist für alle außerweltlichen Besucher zuständig.« Sie beobachtete Jestocost genau; er sah noch immer nicht so aus, als ob er sie überlisten wollte.


  »Den meine ich nicht. Er gehört zu meinen eigenen Leuten. Wer ist dein Führer bei den Untermenschen?«


  »Es war mein Vater, aber er ist ja gestorben.«


  »Vergib mir. Bitte, setz dich doch. Ich habe etwas anderes gemeint.«


  Sie war so müde, dass sie sich mit einer unschuldigen Sinnlichkeit auf den Sessel setzte, die jedem normalen Mann den ganzen Tag durcheinandergebracht hätte. Sie trug ihre Girlygirl-Kleidung, die normaler Alltagskleidung glich, jedoch interessant und modisch wirkte, wenn sie sich darin bewegte. Ihrem Beruf entsprechend waren ihre Kleider so entworfen, dass sie unverhoffte und provozierende Einblicke gewährten, wenn sie sich setzte; allerdings waren die Einblicke nicht so gewagt, dass sie den Mann mit ihrer Dreistigkeit schockieren könnten, doch so geschlitzt, geteilt und geschnitten, dass er weit mehr visuelle Reize erhielt, als er erwartet hatte.


  »Ich muss dich bitten, deine Kleider ein wenig zusammenzuziehen«, sagte Jestocost mit klinisch unbeteiligter Kühle. »Ich bin ein Mann, auch wenn ich ein Beamter bin, und dieses Gespräch ist für dich und mich wichtig.«


  Sein Tonfall erschreckte sie ein wenig. Sie hatte ihn nicht aufreizen wollen, vor allem nicht heute, nach dem Begräbnis. Diese Kleider waren die einzigen, die sie besaß.


  Er las das alles in ihrem Gesicht.


  Unbeirrt kam er auf sein eigentliches Anliegen zurück.


  »Junge Lady, ich fragte nach eurem Führer. Du hast zuerst deinen Vorgesetzten und dann deinen Vater genannt, aber mir geht es um euren Führer.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie und schluchzte fast, »ich verstehe nicht.«


  Dann, dachte er, muss ich das Risiko eben eingehen. Er stach mit seinem mentalen Dolch zu, trieb ihr seine Worte fast wie Stahl mitten ins Gesicht. »Wer«, sagte er langsam und eisig, »ist … der … I … telly … kelly?«


  Das Gesicht des Mädchens war blass vor Kummer gewesen. Nun wurde es kalkweiß. Sie fuhr vor ihm zurück. Ihre Augen glühten wie zwei Feuer.


  Ihre Augen … wie zwei Feuer.


  (Kein Untermädchen, dachte Jestocost, während ihm schwindlig wurde, könnte mich hypnotisieren.)


  Ihre Augen … waren wie kalte Feuer.


  Der Raum um ihn herum verschwand. Das Mädchen war fort. Ihre Augen wurden zu einem einzigen weißen, kalten Feuer.


  Inmitten dieses Feuers befand sich die Gestalt eines Mannes. Seine Arme waren Flügel, aber an den Ellbogen seiner Schwingen besaß er menschliche Hände. Sein Gesicht war so klar und kalt wie der Marmor eines antiken Standbildes. Seine Augen waren von einem trüben Weiß. »Ich bin E-telekeli«, sagte er. »Sie werden an mich glauben. Sprechen Sie mit meiner Tochter K'mell.«


  Das Bild verschwand.


  Jestocost sah, wie das Mädchen ihn anstarrte, während sie in unbequemer Haltung auf dem Sessel saß. Er war nahe daran, einen Scherz über ihre hypnotische Aufnahmekapazität zu machen, als er erkannte, dass sie noch immer tief hypnotisiert war, obwohl er sich selbst schon längst daraus gelöst hatte. Sie hatte sich versteift, und wieder war ihr Kleid in planvolle Unordnung geraten. Die Wirkung war nicht aufreizend; sie war so rührend, dass Worte ungenügend wären, um es zu beschreiben – vielleicht als ob einem hübschen Kind ein Unfall zugestoßen wäre.


  Er sprach zu ihr. Er sprach zu ihr und erwartete im Grunde keine Antwort. »Wer bist du?«, fragte er, um ihre Hypnose zu testen.


  »Ich bin der, dessen Name niemals laut genannt wird«, sagte das Mädchen mit eindringlichem Flüstern. »Ich bin der, dessen Geheimnis Sie aufgedeckt haben. Ich habe mein Bild und meinen Namen Ihrem Geist eingeprägt.«


  Jestocost pflegte mit derartigen Gespenstern nicht zu streiten. Er stieß eine Entschuldigung hervor. »Wenn ich meinen Geist öffne, werden Sie ihn dann durchsuchen, während ich Sie ansehe? Sind Sie dazu fähig?«


  »Ich bin dazu fähig«, zischte die Stimme im Mund des Mädchens.


  K'mell erhob sich und legte Jestocost die Hände auf die Schulter. Sie blickte ihm in die Augen. Er erwiderte den Blick. Er war selbst ein starker Telepath, aber auf die gewaltige Gedankenspannung, die von ihr ausging, war er nicht vorbereitet.


  Überprüfen Sie meine Gedanken, befahl er. Aber nur jene, die die Untermenschen betreffen.


  Ich sehe sie, telepathierte das Bewusstsein, das sich hinter K'mell verbarg.


  Sehen Sie auch, was ich für die Untermenschen tun will?


  Jestocost hörte das Mädchen schwer atmen, während ihr Geist dem seinen als Relais diente. Er versuchte ruhig zu bleiben, um zu erkennen, welcher Teil seines Gehirns erforscht wurde. So weit ist ja alles gut gegangen, dachte er. Eine Intelligenz wie diese hier bei uns auf der Erde – und wir Lords wussten nicht einmal etwas davon!


  Das Mädchen stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus.


  Jestocost telepathierte: Entschuldigung. Machen Sie weiter.


  Dieser Plan – dachte das fremde Bewusstsein –, kann ich mehr von Ihrem Plan sehen?


  Mehr gibt es nicht.


  Oh, erklärte das fremde Bewusstsein, Sie wollen, dass ich für Sie denke. Können Sie mir die Schlüssel der Glocke und der Bank nennen, die für die Vernichtung der Untermenschen zuständig sind?


  Sie können die Informationsschlüssel bekommen, falls ich sie mir jemals beschaffen kann, erwiderte Jestocost, aber nicht die Kontrollschlüssel und auch nicht den Hauptschalter der Glocke.


  Das ist fair, dachte das andere Bewusstsein. Und was muss ich dafür bezahlen?


  Sie unterstützen mich in meiner Politik gegenüber der Instrumentalität. Und wenn es in Ihrer Macht steht, dann sorgen Sie dafür, dass die Untermenschen vernünftig bleiben, sobald die Zeit reif für Verhandlungen ist. Sie garantieren für die Ehrenhaftigkeit und den guten Glauben bei allen späteren Abkommen. Aber wie soll ich an die Schlüssel kommen? Selbst mich wird es ein Jahr kosten, sie zu besorgen.


  Lassen Sie das Mädchen einmal hinsehen, schlug das fremde Bewusstsein vor, und ich werde hinter ihr sein. Ist das fair?


  Fair, bestätigte Jestocost.


  Ende?, fragte das Bewusstsein.


  Wie treten wir wieder in Verbindung?, wollte Jestocost wissen.


  So wie jetzt. Durch das Mädchen. Nennen Sie niemals meinen Namen. Denken Sie ihn nicht einmal, wenn es möglich ist. Ende?


  Ende!, dachte Jestocost.


  Das Mädchen, das die ganze Zeit seine Schultern festgehalten hatte, zog sein Gesicht herab und küsste ihn warm und fest. Noch nie hatte er einen Untermenschen berührt oder war ihm gar in den Sinn gekommen, einen von ihnen zu küssen. Es war angenehm, doch er löste ihre Arme von seinem Hals, drehte sie halb herum und ließ zu, dass sie sich an ihn lehnte.


  »Daddy!«, seufzte sie glücklich. Plötzlich versteifte sie sich, blickte ihm ins Gesicht und eilte zur Tür. »Jestocost!«, rief sie. »Lord Jestocost! Was mache ich hier?«


  »Du hast deine Pflicht getan, mein Kind. Du kannst jetzt gehen.«


  Sie stolperte zurück ins Zimmer. »Mir wird übel«, stieß sie hervor. Dann erbrach sie sich auf den Fußboden.


  Er drückte auf einen Knopf, um den Reinigungsroboter herbeizurufen, und klatschte auf die Schreibtischplatte, um Kaffee zu ordern.


  Sie wurde wieder ruhig und sprach über seine Hoffnungen für die Untermenschen. Eine Stunde lang blieb sie bei ihm. Als sie ihn verließ, war ihr Plan fertig. Keiner von ihnen hatte E'telekeli erwähnt, keiner von ihnen hatte laut über ihre Absichten gesprochen. Falls die Monitore zugehört hatten, waren sie auf keinen einzigen Satz oder Absatz gestoßen, der verdächtig gewirkt hätte.


  Als sie fort war, blickte Jestocost aus dem Fenster. Er betrachtete die weit über ihm dahintreibenden Wolken und wusste, dass die Welt unter ihm im Dämmerlicht lag. Er hatte geplant, den Untermenschen zu helfen, und war dabei auf Mächte gestoßen, von denen die organisierte Menschheit weder etwas wusste, noch gegen die sie etwas unternehmen konnte. Er hatte Recht gehabt, sogar in einem größeren Ausmaß, als er sich vorgestellt hatte. Und deshalb musste er weitermachen.


  Aber seine Partnerin – K'mell selbst … Hatte es in der Geschichte der Welten jemals eine seltsamere Diplomatin gegeben?


  


  


  III


  


  In weniger als einer Woche hatten sie entschieden, was zu tun war. Es war der Rat der Lords der Instrumentalität, mit dem sie beginnen würden – das Gehirnzentrum selbst. Das Risiko war groß, aber die ganze Arbeit konnte in wenigen Minuten erledigt werden, falls sie an die Glocke herankamen.


  Darum ging es Jestocost.


  Er wusste nicht, dass K'mell ihn mit zwei verschiedenen Facetten ihres Geistes beobachtete. Die eine Seite von ihr war seine wachsame und rückhaltlose Mitverschwörerin, ganz erfüllt von der Hingabe an die revolutionären Ziele, denen sie sich verschrieben hatte. Die andere Seite – war weiblich.


  Ihre Weiblichkeit war umfassender als die einer menschlichen Frau. Sie kannte den Wert ihres erlernten Lächelns, ihres sorgsam gepflegten roten Haares mit seiner unbeschreiblichen Zartheit, ihres geschmeidigen jungen Körpers mit den festen Brüsten und den lockenden Hüften. Sie kannte auf ein Tausendstel genau die Wirkung ihrer Beine auf hominide Männer. Wahre Menschen konnten nur wenig vor ihr verbergen; die Männer verrieten sich durch ihre unerfüllten Begierden, die Frauen durch ihre unbezähmbare Eifersucht. Aber vor allem kannte sie die Menschen deshalb so gut, weil sie selbst kein Mensch war. Sie musste durch Nachahmung lernen, und Nachahmung ist bewusstes Tun. Tausend Kleinigkeiten, die normale Frauen als selbstverständlich hinnahmen oder über die sie nur einmal in ihrem ganzen Leben nachdachten, dienten ihr als Gegenstand aufmerksamer, intelligenter Beobachtung. Sie war ein Mädchen von Beruf; sie war ein Mensch durch Assimilation; sie war eine neugierige Katze aufgrund ihrer genetischen Natur. Und jetzt war sie dabei, sich in Jestocost zu verlieben, und sie wusste es.


  Aber selbst sie konnte nicht wissen, dass die Romanze eines Tages zum Gespräch, zur Legende, zu einer Liebesgeschichte verklärt werden würde. Sie ahnte nichts von der Ballade über sie, die mit folgenden, viel später berühmt gewordenen Zeilen begann:


  


  Sie bekam das Was von dem Was-sie-tat,


  Versteckte die Glocke unter einem Klecks; sodann


  Verliebte sie sich in einen hominiden Mann.


  Wo ist das Was von dem Was-sie-tat?


  


  All dies lag noch in der Zukunft, und sie wusste es nicht.


  Sie kannte nur ihre eigene Vergangenheit.


  Sie erinnerte sich an den Prinzen von der Außenwelt, der seinen Kopf in ihren Schoß gelegt und gesagt hatte, während er zum Abschied ein Glas Mott trank: »Seltsam, K'mell, du bist nicht einmal ein Mensch und dennoch bist du das intelligenteste menschliche Wesen, dem ich auf dieser Welt begegnet bin. Wusstest du eigentlich, dass es meinen Planeten arm gemacht hat, mich hierhin zu schicken? Und was hat es uns gebracht? Nichts, nichts und tausendmal nichts. Aber du … Wenn du die Regierung der Erde leiten würdest, hätte ich bekommen, was mein Volk braucht, und auch diese Welt hier wäre reicher. Menschenheimat nennen sie sie. Menschenheimat, bei meiner Seele! Die einzige vernünftige Person auf dem ganzen Planeten ist eine weibliche Katze.« Er zeichnete mit den Fingern ihre Fesseln nach. Sie ließ ihn gewähren. Es war ein Teil der Gastfreundschaft, und sie besaß ihre eigenen Mittel, um dafür zu sorgen, dass die Gastfreundschaft nicht zu weit ging.


  Die irdische Polizei überwachte sie; für sie war sie eine Annehmlichkeit, die man den Außenweltlern zur Verfügung stellte, etwa wie einen weichen Sessel in den Empfangshallen von Erdhafen oder einen Trinkbrunnen mit säurehaltigem Wasser für Fremde, die das schale Wasser der Erde nicht vertragen konnten. Man erwartete jedoch nicht von ihr, dass sie Gefühle entwickelte oder sich mit jemandem einließ. Hätte sie jemals einen Zwischenfall verursacht, hätte man sie genauso grausam bestraft, wie oft genug Tiere oder Untermenschen bestraft wurden, oder man hätte sie (nach einem kurzen formalen Prozess ohne Berufungsmöglichkeiten) vernichtet, wie es das Gesetz vorsah und der Brauch es forderte.


  Sie hatte über tausend Männer, vielleicht sogar fünfzehnhundert, geküsst. Sie hatte in ihnen das Gefühl hervorgerufen, willkommen zu sein, und sie hatte ihnen ihre Beschwerden oder Geheimnisse entlockt, bevor sie wieder abreisten. Es war ein emotional ermüdendes, aber intellektuell sehr anregendes Leben. Manchmal musste sie lachen, wenn sie die menschlichen Frauen mit ihrer Hochnäsigkeit und ihrem stolzen Gehabe sah und daran dachte, dass sie mehr über die Männer wusste, die zu den menschlichen Frauen gehörten, als diese jemals wissen würden.


  Einmal hatte eine Polizistin ihren Bericht über zwei Pioniere von Neu-Mars überprüfen müssen. K'mell hatte die Aufgabe bekommen, ständig in engem Kontakt mit ihnen zu bleiben. Als die Polizistin den Bericht durchgelesen hatte, sah sie K'mell an und ihr Gesicht war verzerrt vor Eifersucht und glühender Wut.


  »Katze nennst du dich. Katze! Du bist eine Sau, du bist eine Hündin, du bist ein Tier. Du magst für die Erde arbeiten, aber bilde dir ja nicht ein, dass du ebenso viel wert bist wie ein Mensch. Ich halte es für ein Verbrechen, dass die Instrumentalität Ungeheuer wie dich die wahren menschlichen Wesen von den Außenwelten begrüßen lässt! Ich kann das leider nicht verhindern. Aber die Glocke möge dir beistehen, Mädchen, wenn du jemals einen wahren irdischen Mann anrührst! Wenn du jemals einem zu nahekommst! Wenn du jemals hier irgendwelche Tricks versuchst! Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Ma'am«, hatte K'mell geantwortet. Und im Stillen gedacht: Das arme Ding weiß nicht einmal, wie man sich anständig anzieht oder wie man eine nette Frisur hinbekommt. Kein Wunder, dass sie jeden hasst, der es versteht, sich hübsch zu machen.


  Vielleicht hatte die Polizistin gedacht, roher Hass würde K'mell erschrecken. Das war aber nicht der Fall. Untermenschen waren daran gewöhnt, dass man sie verachtete und hasste, und Hass war roher nicht schwerer zu ertragen, als wenn er mit Höflichkeit gekocht und als Geschenk serviert wurde.


  Doch jetzt war alles anders geworden.


  Sie hatte sich in Jestocost verliebt.


  Liebte er sie auch?


  Unmöglich. Nein, nicht unmöglich. Ungesetzlich, unwahrscheinlich, unanständig – ja, all dies, aber nicht unmöglich.


  Gewiss hatte er gespürt, dass sie ihn liebte. Wenn es so war, ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  Schon oft zuvor hatten sich Menschen und Untermenschen ineinander verliebt. Gewöhnlich zerstörte man dann die Untermenschen und unterzog die Wahren Menschen einer Gehirnwäsche. Es gab Gesetze gegen derartige Geschmacklosigkeiten. Die Wissenschaftler der Menschen hatten die Untermenschen erschaffen, hatten ihnen Kräfte verliehen, über die die Wahren Menschen nicht verfügten (der Sprung über fünfzig Meter, der Telepath zwei Meilen unter der Erde, der Schildkrötenmensch, der tausend Jahre an einem Notausgang stand, der Stiermann, der unentgeltlich ein Tor bewachte), und die Wissenschaftler hatten vielen der Untermenschen eine menschliche Gestalt verliehen. Das war praktischer. Das menschliche Auge, die fünffingrige Hand, die menschliche Größe – das war aus technischen Gründen von Vorteil. Denn dadurch, dass den Untermenschen die gleiche Größe und Gestalt wie den Menschen gegeben worden war (mehr oder weniger), hatten die Wissenschaftler die Konstruktion von zwei oder drei oder einem Dutzend verschiedener Wohnungseinrichtungen überflüssig gemacht. Die menschliche Gestalt war für alle gut genug.


  Doch sie hatten das menschliche Herz vergessen.


  Und jetzt hatte sie, K'mell, sich in einen Mann verliebt, in einen Wahren Menschen, der alt genug war, um der Großvater ihres eigenen Vaters zu sein.


  Aber sie empfand keineswegs töchterliche Gefühle für ihn. Sie erinnerte sich, dass sie mit ihrem eigenen Vater eine lockere Kameradschaft verbunden hatte, eine unschuldige und selbstverständliche Zuneigung, die den Umstand vergessen ließ, dass er wesentlich katzenähnlicher war als sie. Zwischen ihnen herrschte stets eine schmerzhafte Leere ewig ungesagter Worte – Dinge, die keiner von ihnen so richtig aussprechen konnte, vielleicht sogar Dinge, für die es keine Worte gab. Sie standen einander so nahe, dass sie sich nicht noch näherkommen konnten. Und diese Nähe hatte eine enorme Distanz geschaffen, die herzzerreißend war und nicht zu überbrücken. Ihr Vater war gestorben, und jetzt war da dieser Wahre Mensch mit all seiner Güte …


  »Das ist es«, sagte sie zu sich selbst. »Mit all seiner Güte, die keiner dieser schnell wieder heimreisenden Männer gezeigt hat. Nicht dass sie nicht darüber verfügt hätten. Aber sie sind aus Dreck geboren, werden wie Dreck behandelt und wie Dreck fortgeworfen, wenn sie sterben. Wie könnte irgendeiner meiner Artgenossen wahre Güte empfinden? Für Güte ist eine besondere Art der Erhabenheit erforderlich. Sie ist das Beste am Menschen. Er besitzt ganze Ozeane davon. Es ist seltsam, wirklich seltsam, dass er niemals einer menschlichen Frau seine wahre Liebe geschenkt hat.« Sie verstummte, und ihr wurde kalt. Dann tröstete sie sich und flüsterte weiter: »Oder wenn er es doch getan hat, dann ist es so lange her, dass es keine Rolle mehr spielt. Und nun hat er mich. Ob er das wohl weiß?«


  


  


  IV


  


  Lord Jestocost wusste es nicht und wusste es gleichzeitig doch. Er war es gewohnt, dass die Menschen ihm Loyalität entgegenbrachten, weil er ihnen in seiner täglichen Arbeit Loyalität und Ehre erwies. Er war es sogar gewohnt, dass Loyalität aufdringlich wurde und sich in körperlicher Form ausdrückte, vor allem bei Frauen, Kindern und Untermenschen. Aber er hatte es immer rechtzeitig unterbunden. Er setzte auf die Tatsache, dass K'mell eine wundervolle, intelligente Person war und dass sie als Girlygirl, das für die irdische Polizei als Gästebetreuerin arbeitete, gelernt hatte, ihre persönlichen Gefühle zu beherrschen.


  Wir sind zum falschen Zeitpunkt geboren, dachte er. Ich lerne die intelligenteste und wunderschönste Frau kennen, der ich jemals begegnet bin, und muss die Pflicht voranstellen. All diese Sachen zwischen Menschen und Untermenschen sind riskant. Sehr riskant. Wir sollten unsere persönlichen Gefühle da heraushalten.


  So dachte er. Vielleicht hatte er Recht.


  Falls der Namenlose, an den er sich nicht zu erinnern wagte, einen Angriff auf die Glocke befahl, dann war es den Einsatz ihrer beider Leben wert. Gefühle hatten da nichts zu suchen. Einzig die Glocke spielte eine Rolle; oder die Gerechtigkeit; oder die ewige Rückkehr des Menschen zum Fortschritt. Er selbst spielte keine Rolle, denn er hatte den Großteil seiner Arbeit bereits getan. K'mell interessierte ebenfalls nicht, denn wenn sie versagten, dann würde sie auf ewig auf bloße Untermenschen angewiesen sein. Die Glocke ganz allein war es, die zählte.


  Der Preis für das, was Jestocost sich vorgenommen hatte, war hoch, aber die ganze Arbeit konnte in wenigen Minuten erledigt werden, wenn sie auf die Glocke trafen.


  Natürlich war die Glocke in Wirklichkeit keine Glocke. Sie war ein dreidimensionaler Situationstisch von dreifacher Mannsgröße. Sie befand sich ein Stockwerk unter dem Versammlungsraum und besaß die ungefähre Form einer antiken Glocke. Der Konferenztisch der Lords der Instrumentalität hatte in der Mitte ein Loch, so dass die Lords auf die Glocke hinunterblicken konnten, um in ihr jede Situation zu überprüfen, die einer von ihnen auf manuelle oder telepathische Weise angefordert hatte. Die darunterliegende, unter dem Fußboden versteckte Bank war der Datenspeicher für das gesamte System. Duplikate davon gab es an rund dreißig anderen Orten der Erde. Zwei Duplikate waren im interstellaren Weltraum verborgen, eines davon neben dem neunzig Millionen Meilen großen, goldfarbenen Schiff, das von dem Krieg gegen Raumsog übrig geblieben war, das andere war als Asteroid getarnt.


  Die meisten Lords hielten sich derzeit im Auftrag der Instrumentalität auf den Außenwelten auf. Außer Jestocost waren nur drei anwesend – Lady Johanna Gnade, Lord Issan Olascoaga und Lord William Nicht-von-hier. (Die Nicht-von-hier waren eine geachtete norstrilische Familie, die vor vielen Generationen zur Erde zurückgekehrt war.)


  E'telekeli informierte Jestocost über die Grundzüge seines Plans.


  K'mell sollte aufgrund einer Vorladung in die Kammer gebracht werden.


  Die Vorladung musste einen ernsten Zwischenfall zum Anlass haben.


  Sie sollten vermeiden, dass durch ein automatisches Urteil ihr sofortiger Tod eingeleitet wurde, falls die Übertragung nicht richtig funktionierte.


  K'mell würde in der Kammer in partielle Trance verfallen.


  Dann sollte Jestocost die Dinge in die Glocke projizieren, die E'telekeli untersuchen wollte. Eine einzige Projektion würde genügen. E'telekeli würde die Verantwortung für die Untersuchung übernehmen und die anderen Lords ablenken.


  Es schien einfach zu sein.


  Bei der Durchführung traten jedoch Komplikationen auf.


  Der Plan mochte ein wenig armselig klingen, aber unter den gegebenen Umständen blieb Jestocost keine andere Wahl. Er begann sich selbst dafür zu verfluchen, dass ihn seine Leidenschaft für die Politik zu dieser Intrige verleitet hatte. Es war zu spät, um noch ehrenvoll zurückzutreten; nebenbei bemerkt hatte er auch sein Wort gegeben; außerdem mochte er K'mell – als Wesen, nicht als Girlygirl –, und er würde es verabscheuen, mitansehen zu müssen, wie sie ihr Leben lang unter dieser Enttäuschung litt. Er wusste, wie sehr die Untermenschen ihre Identität und ihren Status hüteten.


  Schweren Herzens, aber mit wachen Sinnen ging er in die Ratskammer. Ein Hundemädchen, eine der routinemäßigen Botinnen, die er schon seit vielen Monaten vor der Tür hatte stehen sehen, überreichte ihm die Tagesordnung.


  Er fragte sich, wie K'mell oder E'telekeli ihn erreichen würden, wenn er sich erst einmal in der Kammer mit ihrem dichten Netz telepathischer Rezeptoren befand.


  Müde setzte er sich an den Tisch …


  … um im selben Moment aus seinem Sessel hochzufahren.


  Die Verschwörer hatten die Tagesordnung gefälscht und als ersten Punkt »K'mell, Tochter von K'mackintosh, Abstammung Katze (reinrassig), Reihe 1138, Geständnis vorliegend. Anklage: Verschwörung zum Export homunkulären Materials. Referenz: Planet De Prinsensmacht« eingesetzt.


  Lady Johanna Gnade hatte bereits die Knöpfe für den fraglichen Planeten gedrückt. Die dort lebende Bevölkerung stammte von der Erde und war ungeheuer stark, allerdings hatten sie sich größte Mühe gegeben, ihr ursprüngliches irdisches Äußeres zu bewahren. Einer ihrer Führer befand sich derzeit auf der Erde. Er trug den Titel Prins van de Schemering (Prinz des Zwielichts) und führte eine Mission diplomatischer und handelspolitischer Natur durch.


  Da sich Jestocost ein wenig verspätet hatte, befand sich K'mell zu dem Zeitpunkt, als er die Tagesordnung durchsah, bereits im Raum.


  Lord Nicht-von-hier fragte Jestocost, ob er den Vorsitz übernehmen würde.


  »Ich bitte Sie, Sir und Gelehrter«, erwiderte Jestocost, »meinen Antrag zu unterstützen und diesmal Lord Issan den Vorsitz übernehmen zu lassen.«


  Der Vorsitz war eine Formalität. Jestocost konnte Glocke und Bank besser im Auge behalten, wenn er nicht auch noch die Sitzung leiten musste.


  K'mell trug Gefangenenkleidung. An ihr sah sie gut aus. Er hatte sie vorher nie etwas anderes als die Kleidung eines Girlygirls tragen sehen. Der blassblaue Gefängniskittel ließ sie sehr jung, sehr menschlich, sehr zart und sehr furchtsam aussehen. Ihre Katzenabstammung verriet sich nur in den feurigen Kaskaden ihres Haares und der geschmeidigen Kraft ihres Körpers, wenn sie so ernst wie jetzt aufrecht auf ihrem Stuhl saß.


  Lord Issan forderte sie auf: »Du hast ein Geständnis abgelegt. Wiederhole es.«


  »Dieser Mann«, K'mell deutete auf ein Bild des Prinzen, »wollte einen Ort aufsuchen, wo menschliche Kinder zur Unterhaltung gequält werden.«


  »Was?«, riefen die drei Lords gleichzeitig.


  »Wo war das?«, fragte Lady Johanna, die stets unnachsichtig für das Gute eintrat.


  »Es wird von einem Mann geleitet, der so wie dieser Herr dort aussieht«, erklärte K'mell und wies auf Jestocost. Blitzschnell, so dass niemand sie daran hindern konnte, aber demütig, so dass niemand an ihr zweifelte, durchschritt sie den Raum und berührte Jestocosts Schulter. Er spürte den Schauer der Kontakt-Telepathie und vernahm Vogelgezwitscher in ihrem Bewusstsein. Da wusste er, dass E'telekeli mit ihr in Verbindung stand.


  »Der Mann, dem dieses Etablissement gehört«, fuhr K'mell fort, »ist fünf Pfund leichter als dieser Herr, fünf Zentimeter kleiner und hat rotes Haar. Der Laden liegt im Viertel des Cold Sunset von Erdhafen, den Boulevard hinunter und dann unter den Boulevard. Untermenschen, einige von ihnen von schlechtem Ruf, leben in der Nachbarschaft.«


  Die Glocke wurde milchig und zeigte Hunderte von verrufenen Untermenschen, die in diesem Teil der Stadt hausten. Jestocost bemerkte, dass er mit unerwarteter Konzentration in die milchige Trübe blickte.


  Die Glocke wurde klar. Sie zeigte das verschwommene Bild eines Raumes, in dem Kinder Halloween-Schabernack trieben.


  Lady Johanna lachte. »Das sind keine Menschen. Es sind Roboter. Es ist nur ein dummes altes Spiel.«


  »Dann«, fuhr K'mell fort, »wollte er einen Dollar und einen Schilling, um sie mit nach Hause zu nehmen. Echte. Es gab da einen Roboter, der welche gefunden hatte.«


  »Was sind das für Dinger?«, fragte Lord Issan.


  »Antikes Geld – das echte Geld des alten Amerika und Australiens«, rief Lord William. »Ich besitze Kopien, aber es gibt keine Originale außerhalb der staatlichen Museen.« Er war ein passionierter Münzsammler.


  »Der Roboter entdeckte sie in einem alten Versteck direkt unter Erdhafen.«


  Da schrie Lord William beinahe die Glocke an: »Durchlaufe alle Verstecke und beschaffe mir dieses Geld.«


  Die Glocke wurde wieder milchig. Bei der Suche nach den übelbeleumdeten Bewohnern des fraglichen Stadtviertels hatte sie jeden Polizeistützpunkt im nordwestlichen Sektor des Turms alarmiert. Nun überprüfte sie alle Polizeistützpunkte, die unter dem Turm lagen, und ließ rasend schnell Tausende von Kombinationen durchlaufen, bevor sie bei einem alten Werkzeugschuppen verharrte. Ein Roboter war dabei, runde Metallscheiben zu polieren.


  Als Lord William das sah, geriet er außer Rand und Band. »Her damit«, brüllte er. »Ich will sie kaufen!«


  »In Ordnung«, stimmte Lord Issan zu. »Es ist ein wenig illegal, aber von mir aus …«


  Die Glocke aktivierte die Suchgeräte und führte den Roboter zur Rolltreppe.


  »Hinter diesem Fall steckt nicht viel«, bemerkte Lord Issan.


  K'mell jammerte leise. Sie war eine gute Schauspielerin. »Dann verlangte er von mir, ich solle ihm ein Homunkulus-Ei besorgen. Eines vom E-Typ, mit Vogelabstammung, und das wollte er ebenfalls mit nach Hause nehmen.«


  Issan stellte das Suchgerät an.


  »Vielleicht«, sagte K'mell, »hat es schon jemand für die Beseitigung gekennzeichnet.«


  Die Glocke und die Bank überprüften mit hoher Geschwindigkeit alle Beseitigungsanlagen. Jestocost spürte, wie er am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand. Kein menschliches Wesen hätte sich die vielen tausend Muster merken können, die zu schnell für das menschliche Auge über die Glocke blitzten, aber das Gehirn, das die Glocke durch seine Augen beobachtete, war nicht menschlich. Es war vielleicht sogar selbst an einen Computer angeschlossen. Es war, dachte Jestocost, unter der Würde eines Lords der Instrumentalität, als menschliches Fernglas benutzt zu werden.


  Die Maschine schaltete sich ab.


  »Du bist eine Lügnerin«, rief Lord Issan. »Es gibt keinen Beweis.«


  »Vielleicht hat es der Außenweltler nur versucht«, sagte Lady Johanna.


  »Beschattet ihn«, forderte Lord William. »Wenn er schon antike Münzen stiehlt, dann stiehlt er auch andere Dinge.«


  Lady Johanna wandte sich an K'mell. »Du bist ein dummes Ding. Du hast unsere Zeit verschwendet und uns von ernsten Interwelt-Angelegenheiten abgehalten.«


  »Es ist reine interweltliche Angelegenheit«, weinte K'mell. Sie löste ihre Hand von Jestocosts Schulter, wo sie sich die ganze Zeit über befunden hatte. Der Körper-zu-Körper-Kontakt brach ab und damit auch die telepathische Verbindung.


  »Wir sollten ein Urteil fällen«, sagte Lord Issan.


  »Du hättest dafür bestraft werden können, K'mell«, erklärte Lady Johanna.


  Lord Jestocost hatte geschwiegen, aber ein Hauch Glück hatte ihn erfasst. Falls E'telekeli nur halb so gut war, wie es schien, dann besaßen die Untermenschen nun eine Aufstellung der Kontrollpunkte und Fluchtwege, die es ihnen erleichtern würde, sich der willkürlichen Verurteilung zu einem schmerzlosen Tod zu entziehen, der von den menschlichen Behörden verhängt wurde.


  


  


  V


  


  In dieser Nacht erfüllte Gesang die Korridore.


  Ohne ersichtlichen Grund brachen die Untermenschen in Jubel aus.


  K'mell tanzte einen wilden Katzentanz für den nächsten Kunden, der noch am selben Abend von einer außerweltlichen Station zu ihr gekommen war. Als sie dann zu Hause war und zu Bett ging, kniete sie vor dem Bild ihres Vaters K'mackintosh nieder und dankte E'telekeli für das, was Jestocost getan hatte.


  Die Geschichte wurde erst einige Generationen später bekannt, als Lord Jestocost Verehrung durch die Untermenschen zuteil wurde und die Behörden, die noch immer nichts von E'telekeli wussten, die gewählten Vertreter der Untermenschen als Verhandlungspartner bei den Beratungen über bessere Lebensbedingungen anerkannten.


  K'mell war da schon seit langer Zeit gestorben.


  Doch hatte sie ein schönes, langes Leben gehabt.


  Sie wurde Küchenchefin, als sie zu alt war, um noch als Girlygirl zu arbeiten. Ihre Gerichte waren berühmt. Einmal besuchte Jestocost sie. Am Ende des Essens fragte er sie: »Unter den Untermenschen geht ein alberner Vers um. Außer mir kennt ihn kein menschliches Wesen.«


  »Ich kümmere mich nicht um Verse«, erwiderte sie.


  »Er heißt ›Das Was-sie-tat‹.«


  K'mell errötete bis zum Ausschnitt ihrer tief dekolletierten Bluse. Mit den Jahren war sie recht mollig geworden. Die Führung des Restaurants hatte dazu beigetragen. »Oh, dieser Vers«, sagte sie. »Er ist wirklich albern.«


  »In ihm steht, dass du dich in einen Hominiden verliebt hast.«


  »Nein«, sagte sie. »Das stimmt nicht.« Ihre grünen Augen, die so schön waren wie eh und je, blickten tief in seine. Jestocost fühlte sich unwohl. Die Sache nahm persönliche Züge an. Er mochte eher politische Beziehungen; persönliche Dinge verunsicherten ihn.


  Das Licht in dem Raum wechselte, und K'mells Katzenaugen funkelten ihn an, und sie sah aus wie das zauberhafte, feuerhaarige Mädchen, das er einmal gekannt hatte. »Ich war nicht verliebt. So kann man das nicht nennen …« Ihr Herz rief laut: Du warst es, du warst es, du warst es.


  »Aber der Vers«, beharrte Jestocost, »spricht von einem Hominiden. Es war nicht der Prins van de Schemering?«


  »Wer war denn das?«, fragte K'mell leise, während ihre Gefühle riefen: Oh, mein Liebster, wirst du es denn nie, nie erfahren?


  »Der starke Mann.«


  »Oh, der. Den hatte ich völlig vergessen.«


  Jestocost erhob sich vom Tisch. »Du hast ein gutes Leben gehabt, K'mell. Du bist Bürgerin, Komiteemitglied, eine führende Persönlichkeit. Und weißt du überhaupt, wie viele Kinder du bekommen hast?«


  »Dreiundsiebzig«, fauchte sie ihn an. »Dass es so viele sind, heißt noch lange nicht, dass ich sie nicht kenne.«


  Alles Scherzhafte fiel von ihm ab. Sein Gesicht war ernst, seine Stimme gütig, als er sagte: »Ich wollte dir nicht wehtun, K'mell.«


  Er erfuhr niemals, dass nach seinem Fortgang K'mell wieder zurück in die Küche gegangen war und dort eine Weile geweint hatte. Denn es war Jestocost gewesen, den sie unglücklich geliebt hatte, seit sie vor vielen Jahren einmal Kameraden gewesen waren.


  Selbst nachdem sie gestorben war, im Alter von fünf mal zwanzig und drei Jahren, sah er sie immer noch in den Gängen und Schächten von Erdhafen. Viele ihrer Urenkelinnen sahen genauso aus wie sie, und viele von ihnen übten den Girlygirl-Beruf mit großem Erfolg aus.


  Sie waren keine Halbsklaven mehr. Sie waren Bürger (niedrigen Grades), und sie besaßen Bildausweise, die ihr Eigentum, ihre Identität und ihre Rechte schützten. Jestocost war ihr aller Pate; oft wurde er verlegen, wenn die wollüstigsten Wesen des Universums ihm spielerisch Kusshände zuwarfen. Alles, was er verlangte, war die Erfüllung seiner politischen Leidenschaft und nicht die seiner persönlichen Wünsche. Er war immer verliebt gewesen, bis zum Wahnsinn verliebt …


  In die Gerechtigkeit selbst.


  


  Dann schlug schließlich seine eigene Stunde, und er wusste, dass er im Sterben lag. Doch er war nicht traurig darüber. Er hatte eine Frau gehabt, vor Hunderten von Jahren, und er hatte sie sehr geliebt, und ihre Kinder waren in den späteren Generationen der Menschheit aufgegangen.


  Als das Ende kam, wollte er noch etwas wissen, und er rief den Namenlosen (oder seinen Nachfolger), der sich tief in der Erde befand. Er rief ihn mit seinem Geist, bis es ein Schrei war.


  Ich habe Ihrem Volk geholfen.


  »Ja«, ertönte ein fernes, feines Flüstern in seinem Kopf.


  Ich sterbe. Ich muss es wissen: Hat sie mich geliebt?


  »Sie lebte ohne Sie weiter, so sehr liebte sie Sie. Sie ließ Sie gehen, um Ihretwillen, nicht weil sie es so wollte. Sie hat Sie wirklich geliebt. Mehr als den Tod. Mehr als das Leben. Mehr als die Zeit. Ihr werdet niemals getrennt sein.«


  Niemals getrennt?


  »Nein, nicht in der Erinnerung der Menschheit«, sagte die Stimme, und dann trat Stille ein.


  Jestocost legte sich auf das Kissen zurück und wartete darauf, dass der Tag zu Ende ging.
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